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DIE ORGEL  
DER PAULUSKIRCHE



„Im allgemeinen thut die Industrie dem
Aufschwung der Viehzucht Eintrag“ steht 
in der 1880 erschienenen Beschreibung 
des Oberamts Balingen über das dama-
lige Pfarrdorf Tailfingen (seit 1930 Stadt 
Tailfingen, seit 1975 Teil der Gesamtstadt 
Albstadt). Die 1880 noch in den Anfängen 
stehende Industrie wird von Jahr zu Jahr 
größer, mit ihr wächst die Einwohnerzahl, 
so dass schließlich die alte, am Nordrand 
des einstigen Dorfes stehende Peterskirche 
zu klein wird. 1906-1907 entsteht die Pau-
luskirche als neue Pfarrkirche, erbaut in den 
Formen des Jugendstils, dem auch die 1907 
von Firma Walcker gebaute pneumatische 
zweimanualige Orgel angepasst wird.
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Sie wird in die tiefe, durch den Rundbogen 
vom Kirchenraum getrennte und deshalb
schalldämmende Turmnische gestellt.  
Eine Besonderheit dieser Orgel ist die
Windversorgung: ein mächtiges eisernes
Schwungrad muss von Hand gedreht 
werden, durch einen ledernen Treibriemen 
wird die Kraft auf einen Ventilator  
übertragen. 

1947 erweitert die Firma Weigle die Orgel 
auf drei Manuale (44 Register) mit
elektropneumatischer Traktur, dem alten
geschweiften Freipfeifenprospekt werden 
zwei Seitenwerke in gleicher Bauweise 
vorgebaut. Das schwere Erdbeben vom 3. 
September 1978 beschädigt die Kirche so 
stark, dass zunächst ihr Abbruch erwogen 
wird. In mehr als zweijähriger Bauzeit wird 
sie schließlich wiederhergestellt. Auch der 
Orgel gibt das Erdbeben den Todesstoß. In 
langen Vorberatungen wird um Form und 
Größe einer neuen Orgel gerungen. Orgel-
baumeister Peter Blum aus Marbach wird 
1980 mit ihrem Bau beauftragt, am  
9. Oktober 1983 wird sie eingeweiht.
 
 
 
 
 
 
 

 

 

   

 
Sie steht zu besseren Entfaltung des Tones 
vor der Turmnische, lediglich das Schwell-
werk kommt in die Nische. Fünf Holzpfei-
fen–, ein Streicher– und ein  
Oktavbaßregister werden aus
der alten Orgel verwendet. 

Jugendstil-Schmuckelemente vom alten 
Orgelgehäuse zieren den Unterbau des 
neuen Orgelprospekts; die in zierlicher 
Holzschnitzarbeit ausgeführten
Schleierbretter werden den historischen 
Formen angeglichen.
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Im Sommer 2013 wird die Orgel ausgerei-
nigt und klanglich überarbeitet durch die 
Orgelbaumeister Tilman Trefz (Intonation) 
und Michael Mauch (Mechanik). Alle 20 Jah-
re ist eine solche Maßnahme nötig, da sich 
im Gehäuse und in den Pfeifen im
Lauf der Jahre viel Staub ansammelt. Ver-
schiedene Materialien werden mit der Zeit 
brüchig und undicht. 

Seit ihrer Einweihung ist die Orgel nie
gereinigt worden. Alle 2624 Pfeifen werden 
einzeln ausgebaut, überprüft und bei Be-
darf repariert. Das komplette Gehäuse wird 
vom Staub befreit. Die Traktur und die Tas-
ten sind durch den Spielbetrieb
in 30 Jahren in Gottesdiensten, im Unter-
richt für den Kirchenbezirk und bei Kon-
zerten ausgespielt und müssen überholt 
werden. Klanglich ist das Instrument un-
ausgewogen. Wenig Fundament und
eher aggressive Höhen – vor allem nach 
Wegfall des dämpfenden Teppichbo-
dens bei der Innenrenovierung der Kirche 
2006/2007 – erschwerten die Suche nach 
klangschönen Mischungen.

Durch ein Nacharbeiten an den Pfeifen 
kann dies aber deutlich verbessert werden 
– eine große Chance im Zuge der  
 
Ausreinigung. Hierfür werden vor allem die 
hochliegenden Pfeifen weicher
und verschmelzungsfähiger intoniert, wo-
bei ihnen die natürlich Brillanz nicht ge-
nommen wird. 

Die Grundregister werden gestärkt und 
fülliger, klangschöner intoniert. So können 
sie die höheren
Stimmen gut tragen. Die Orgel erreicht ei-
nen deutlichen Gewinn an Farben, Grund-
tönigkeit und
Abwechslungsreichtum, ohne an Kraft und 
Brillanz zu verlieren.

Fotos: Festschrift zur Einweihung der Orgel 
und Harry Mootz
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DIE ORGEL  
EIN ÜBERBLICK
Einführung
Die Orgel ist das komplexeste aller Musik-
instrumente. Ihre Größe reicht vom trag-
baren Zimmerinstrument bis hin zur haus-
großen Konzertorgel. Sie kann stilistisch 
verschiedenste Fassaden haben, ganz neu 
oder fünfhundert Jahre alt sein. Sie verfügt 
über eine denkbar breite Palette von Klang-
farben und eine Vielzahl einzelner Klanger-
zeuger. Manche Menschen sagen, dass eine 
Orgel überirdische Klänge von sich geben 
kann. Obwohl eine Orgel nur von einem 
Menschen gespielt wird, kann sie so laut 
sein wie ein ganzes Orchester.

1 Definitionen und Orgelspezifisches
In seinem Reallexikon der Musikinstru-
mente von 1913 hat Curt Sachs die Orgel 
so definiert: Die Orgel ist „im allgemeinen 
ein Tasteninstrument, dessen Klaviatur 
der durch einen Blasebalg oder eine ähn-
lich wirkende Vorrichtung komprimierten 
Luft den Zugang zu Pfeifen (Flöten– oder 
Zungenpfeifen) öffnet und diese dadurch 
zum Ertönen bringt“. Als unverzichtbare 
Merkmale jeder Orgel sind aus dieser Defi-
nition drei wesentliche Bestandteile hervor-
zuheben: Tasten, Gebläse und Pfeifen. Die 
größten Orgeln der Welt haben über 10.000 
Orgelpfeifen. Die Orgel des Ulmer Münsters 
hat immerhin 8.900 Pfeifen. Mehrere Ton-
nen Metall braucht man, um solch eine gro-
ße Orgel zu bauen. Dazu muss man einen 
kleinen Mischwald fällen, um das Holz für 
den Orgelbau zu gewinnen.
In ihren wesentlichen Bestandteilen ist die 
Orgel ein Aerophon (von griech. aer, Luft 
und phonein, klingen – also ein Luftklin-
ger). Wie kein anderes Musikinstrument 
hat die Orgel seit ihrer Erfindung durch 
den ägyptischen Mechaniker Ktesibios 
im 3. Jahrhundert v. Chr., vor allem aber 
seit sie im Spätmittelalter zum wichtigs-
ten Kircheninstrument wurde, eine kaum 

überschaubare Vielfalt von individuellen 
Bauformen hervorgebracht. Sieht man von 
wenigen Beispielen der Serienfertigungen 
von Kleinorgeln ab, gleicht kaum eine Orgel 
der anderen. Der wichtigste Anstoß zur 
Entwicklung dieser Vielfalt war das reiche 
Musikinstrumentarium der Renaissance. Et-
liche Instrumente dieser Zeit, die aus dem 
Musikgebrauch verschwunden sind oder 
erst neuerdings wiederentdeckt und nach-
gebaut werden, habe sich dem Namen 
nach als Orgelregister erhalten, z. B. Pom-
mer, Sordung, Schalmet oder Krummhorn.

2 Synthetische Klangfarben 
und Obertöne
Ein herausragendes Merkmal der Orgel ist, 
dass durch Kombination unterschiedlicher 
Pfeifenreihen Klangfarben synthetisch her-
gestellt werden können, die nicht einmal 
vom flexibelsten Klangerzeuger der west-
lichen Musikkultur, dem Symphonieorches-
ter, erzeugbar sind. Wenn auch manche 
Registriertechniken im Orgelspiel an Or-
chestrierung erinnern, so gehen doch die 
orgelspezifischen Klangmöglichkeiten der 
Kombination von Obertönen über ein Sym-
phonieorchester hinaus. Die Obertonreihe 
ist ein naturgegebenes Phänomen, das 
man besonders gut mit einem Blechblas-
instrument – am besten mit einem Horn 
– hörbar machen kann. Durch unterschied-
liche Lippenspannung können aus dersel-
ben, unveränderten Schallröhre des Horns 
je nach Fertigkeit des Bläsers 16 und mehr 
verschiedene Töne hervorgebracht werden. 
Der tiefste dieser Töne wird Grundton (= 1. 
Oberton) genannt, und alle weiteren Ober-
töne haben Schwingungsverhältnisse zum 
Grundton, die ganzzahlige Vielfache dar-
stellen.
Beim Blick auf die Registerbeschriftungen 
einer Orgel fallen Zahlen auf, die den Re-
gisternamen hinzugefügt sind: 16’, 8’, 4’, 2 
2/3’‚ 2‘, 1 1/3’ und andere. Diese Fußzahlen 
haben im Orgelbau eine praktische Bedeu-
tung, denn sie geben für den Fall, dass es 
sich um zylindrische, offene Labialpfeifen 
(z. B. Principal) handelt, die im historischen 
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Längenmaß „Fuß“ (ca. 30 cm) gemessene 
Körperlänge der Pfeife an, die zu Taste C 
gehört. Der Körper der C-Pfeife des Princi-
pal 8’ ist ca. 2,40 m lang. Die musikalische 
Bedeutung der Fußzahlen liegt darin, dass 
8’-Register Musik in derselben Tonlage wie-
dergeben, in der sie z. B. auf einem Klavier 
gespielt klingen würde – die sogenannte 
Äquallage. 16’-Register klingen eine Oktave 
tiefer, 32’-Register zwei Oktaven tiefer, 4’ 
eine Oktave höher, 2 2/3’ eine Duodezime  
(=Oktave + Quinte) höher usw. Mit Orgelre-
gistern in 4’-Lage oder höher ist es möglich, 
der Äquallage weitere Obertöne hinzuzu-
fügen. Dazu muss man wissen, dass ein Ton 
im physikalischen Sinn bereits ein Klang 
ist, der sich aus mehreren Obertönen zu-
sammensetzt. Obertonfreie Töne kommen 
bei akustischen Musikinstrumenten auch 
bei der Orgel nicht vor, sondern können nur 
elektronisch produziert werden (Sinuston). 
Die Obertöne aus einer Obertonreihe ver-
schmelzen so miteinander, dass sie für das 
menschliche Ohr nicht mehr als Einzeltöne 
wahrnehmbar sind.
Orgelspezfisch ist aber auch das Grundre-
gister Principal, das im Musikinstrumentari-
um keine Entsprechung hat, sondern einen 
originären Orgelklang darstellt.

3 Fußzahlen
Die in der Orgel verwendbaren, typischen 
Fußzahlen errechnen sich aus der Division 
der den Grundton angebenden Zahl (8’) 
durch die Ordnungszahl des Obertons:
8’	 = 8’ geteilt durch 1
4’	 = 8’ geteilt durch 2 (Oktave)
2 2/3’	 = 8’ geteilt durch 3 = 8/3 (Quinte)
2’	 = 8’ geteilt durch 4 (Oktave)
1 3/5’	 = 8’ geteilt durch 5 = 8/5 (Terz)
1 1/3’	 = 8’ geteilt durch 6 = 8/6 (Quinte)
1 1/7’	 = 8’ geteilt durch 7 = 8/7 (Septime)
1’	 = 8’ geteilt durch 8 (Oktave)
8/9’	 = 8’ geteilt durch 9 = 8/9 (None)
Analog können die Fußzahlen für die Ober-
tonregister auf 16’– oder 32’-Basis berechnet 
werden.
Septimen und Nonen oder auf noch höhe-
ren ungeradzahligen Obertönen beruhen-

de Register sind im Orgelbau selten, in der 
Mitte des 20. Jahrhunderts wurde gelegent-
lich mit „exotischen“ Obertönen experimen-
tiert bis hin zu Mixturen oder Zimbeln, die 
beinahe auf jedemTon in andere, entlegene 
Obertöne repetieren.
Die Principalregister sind typischerweise in 
Oktav– oder Quintlagen gestimmt, selten 
als Terz. Außer im historischen italienischen 
Orgelbau werden die höchstliegenden Ok-
taven und Quinten der Principale nicht in 
Einzelreihen disponiert, sondern zu mehre-
ren in Mixturen zusammengefasst. Die Ein-
zelreihen von Registern, die aus mehreren 
Pfeifenreihen bestehen, bezeichnet man als 
Chöre.
Jede Orgelpfeife erklingt auch allein ge-
spielt nicht nur in ihrem Grundton, sondern 
es schwingen mehr oder weniger Obertö-
ne mit, deren Zahl, Verteilung und relative 
Klangstärke zum Grundton die typische 
Klangfarbe der Pfeife ausmacht. Am ober-
tonärmsten sind die weit mensurierten 
Gedackte (kein 2. Oberton, nur schwach 
mitklingender 3. Oberton). Sie klingen also 
mehr oder weniger dunkel. Bei dem eng 
mensurierten Gedackt-Register Quinta-
dena tritt der dritte Oberton besonders 
kräftig hervor. Am obertonreichsten sind 
kurzbechrige Zungenpfeifen, bei denen mit 
akustischen Messgeräten auch noch der 30. 
bis 40. Oberton nachweisbar ist. Der Klang 
solcher Stimmen ist daher sehr hell schnar-
rend.

4 Orgelspiel und Orgelbau
Orgeln zu bauen ist eine große Kunst. Jede 
Orgel wird in Handarbeit gebaut, denn jede 
Orgel muss für einen ganz bestimmten 
Kirchenraum abgestimmt werden. Dazu 
gehört handwerkliche Perfektion. Die gan-
ze Pfeifenreihe jedes Registers von hoch 
bis tief muss in Tonfarbe und Lautstärke 
einheitlich klingen. Bei der Feinintonation, 
die beim Aufbau einer Orgel im jeweiligen 
Kirchenraum vorgenommen wird, wird jede 
Pfeife, jedes Register, jedes Werk, schließ-
lich die ganze Orgel der Raumakustik in 
vielstündiger Feinarbeit angepasst. Dass 

EVANGELISCHE KIRCHENGEMEINDE

TAILFINGENM
it 

Fr
eu

de
n 

zu
r K

irche

n



das gut gelingt und z. B. auf einem gut tra-
genden Klangfundament ein farbenreicher, 
strahlender Oberbau erklingen kann, ist die 
höchste Kunst des Intonateurs.

5 Werkaufbau und Gehäuse der Orgel
Die Register einer Orgel sowie die Koppeln 
und sonstigen Spielhilfen fasst man in der 
Disposition zusammen –  eine mehr oder 
weniger tabellarische Zusammenstellung 
ihres klingenden Bestands. Eine gute Dis-
position zeichnet sich dadurch aus, dass je-
des Teilwerk entsprechend seiner Funktion 
stimmige Registerkombinationen hat und 
in sich abgerundet ist. Die Teilwerke sollen 
im Gesamtwerk sowohl kontrastierend als 
auch ergänzend gespielt werden können. 
Es sollen Kompositionen verschiedener 
Epochen spielbar sein. Eine gute Disposi-
tion bringt auch eine gute Mischung von 
warmen, vollen Tönen und strahlend hellen 
Klängen. Die Orgeldisposition verteilt sich 
auf zwei oder mehr Werke. Zu jedem Werk 
gehört in der Regel eine separate Windlade 
sowie eine Klaviatur, von der aus alle Regis-
ter gespielt werden können, deren Pfeifen 
auf dieser Windlade stehen. Die wichtigs-
ten Werke sind

• das Hauptwerk: das zentrale Manualwerk

• das Rückpositiv: ein im Rücken des 
  Organisten in einem separaten Gehäuse    
  untergebrachtes Werk

• das Schwellwerk: meist steht es im  
  Hintergrund

• das Oberwerk: auf einer Windlade, die    
  über der Hauptwerkslade angeordnet ist

• das Brustwerk: ein Werk mit wenigen  
  Registern direkt über oder hinter dem  
  Notenpult im Untergehäuse der Orgel

• das Pedalwerk: auch einfach Pedal  
  genannt.

Das Schwellwerk steht in einem möglichst 
schalldicht geschlossenen Kasten, der 
durch aufklappbare Jalousien allmählich 
geöffnet und wieder verschlossen werden 
kann, um den Klang dynamisch zu beein-
flussen. Die Jalousien werden vom Fuß des 
Organisten über den Schwelltritt bedient.
Meist sind die Werke der Orgel in einem 
oder mehreren Gehäusen untergebracht. 
Die architektonische Gestaltung des Or-
gelgehäuses ist ein Aspekt, der die Orgel 
zu mehr als „nur“ einem Musikinstrument 
macht. Sie nimmt auch an der Innenarchi-
tektur des Raumes teil, in dem sie steht. 
Darüber hinaus fungiert das Orgelgehäuse 
musikalisch als Resonanzkörper und oft 
auch technisch als „Lager“ für die darin 
untergebrachten Windladen und Mecha-
nikteile. Die Gestaltung des Orgelgehäu-
ses einschließlich seiner Schauseite (des 
Prospekts) wurde bis zum Spätbarock fast 
immer dem Orgelbauer überlassen. Vom 
Ende des 18. Jahrhunderts an kam es zu-
nehmend häufiger vor, dass die Prospekt-
seite von Architekten oder Orgelsachver-
ständigen entworfen wurde.

6 Windversorgung
Die Windversorgung – im Orgelbau wird 
nicht nur „bewegte“, sondern auch kom-
primierte Luft stets als Wind bezeichnet – 
besteht aus einem oder mehreren Bälgen 
und einem Kanalsystem von diesen zu den 
Windladen. Sie hat die Aufgabe, die Orgel 
unter allen Spielbedingungen mit ausrei-
chendem Windfluss von gleichmäßigem 
Druck zu versorgen.
Früher mussten Menschen einen Blasebalg 
treten, um den Wind für die Orgel bereitzu-
stellen. Man nannte diese Windmacher Bäl-
getreter. Das Bälgetreten war anstrengend, 
hatte aber den Vorteil, dass man auch ohne 
elektrischen Strom Orgel spielen konnte.
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7 Windladen
Die Windladen haben zwei Aufgaben. Zum 
einen bilden sie die Stellflächen für die 
Orgelpfeifen, und zum anderen liefern sie 
jeder Pfeife, die für sie angemessne Wind-
menge. Hierbei entscheidet der Organist 
durch das Drücken oder Loslassen von 
Tasten auf den Klaviaturen und durch das 
Ziehen oder Abstoßen von Registern, wel-
che Pfeifen erklingen sollen und welche 
nicht. Zu diesem Zweck enthält die Windla-
de stets zwei Arten von Ventilen: die Spiel-
ventile und die Registerventile.
Die Pfeifen werden im theoretisch einfachs-
ten Fall in einer rechtwinkligen, aus Reihen 
und Spalten bestehenden Gitterordnung 
aufgestellt. Alle Pfeifen eines Registers 
stehen in einer Reihe, und die derselben 
Taste auf der Klaviatur zugeordneten Pfei-
fen verschiedener Register stehen in einer 
Spalte. Die Abstände zwischen den Reihen 
und Spalten sind unterschiedlich, weil sie 
von der Größe (dem Querschnitt) der darin 
stehenden Pfeifen abhängig sind.

8 Trakturen
Es ist zwischen der Spieltraktur und der 
Registertraktur zu unterscheiden. Erstere 
verbindet die Tasten der Klaviaturen mit 
den Spielventilen in den Windladen, und 
Letztere verbindet die Registerzüge mit 
den Registerventilen.
Bei der Spieltraktur wird durch Drücken 
einer Taste auf der Klaviatur das Ventil der 
zugehörigen Pfeife geöffnet. Der Wind 
dringt ein, die Pfeife erklingt, vorausge-
setzt das entsprechende Register ist ge-
zogen. Die Verbindungen der Traktur kön-
nen mechanisch, elektromechanisch oder 
pneumatisch sein. Organisten bevorzugen 
mechanische Spieltrakturen, weil damit der 
Ton beeinflusst werden kann.

9 Pfeifen und Register
Labial- oder Lippenpfeifen
Die Klangerzeugung in den meisten Orgel-
pfeifen beruht auf demselben Prinzip wie in 
einer Blockflöte. Man nennt diese Gruppe 
von Orgelpfeifen Labial– oder Lippenpfei-
fen. Der Spielwind (bzw. bei der Blockflö-
te der Atem des Bläsers) wird durch den 
Pfeifenfuß (bei der Blockflöte durch das 
Mundstück) in einen feinen Spalt, die so-
genannte Kernspalte, geleitet, in der er zu 
einem gerichteten Band aus komprimierter 
Luft wird. Dieses Luftband streicht entlang 
der Mundöffnung der Pfeife und trifft dann 
auf die obere Kante der Mundöffnung, das 
Oberlabium, an der es periodisch nach 
außen und innen schwingt und dadurch 
die Luftsäule im Pfeifenkörper ebenfalls 
zu Schwingungen anregt. Die Mundöff-
nung wird bei Orgelpfeifen auch Aufschnitt 
genannt, weil sie tatsächlich mit einem 
Messer eingeschnitten wird. Die Länge des 
Pfeifenkörpers bestimmt die Frequenz der 
Schwingung und damit die Tonhöhe. Bei 
der Blockflöte ist der Einfluss der Länge des 
Pfeifenkörpers leicht zu erkennen, wenn 
man von der Mundöffnung beginnend 
zunächst eines, dann immer mehr Grifflö-
cher zuhält. Der Ton wird mit zunehmender 
Länge der Luftsäule tiefer.
Lippenpfeifen werden aus Holz oder Metall 
hergestellt.

Zungenpfeifen
Die zweite Gruppe von Orgelpfeifen nennt 
man Lingual– oder Zungenpfeifen. Bis auf 
das Zungenblatt und die Stimmkrücke, die 
stets aus Metall hergestellt werden, können 
alle Teile der Zungenpfeifen sowohl aus 
Metall als auch aus Holz sein, es gibt hierbei 
fast alle denkbaren Materialkombinationen. 
Die Klangerzeugung ähnelt dem Holzblas-
instrument Klarinette, bei der ein Rohr-
blatt auf das Mundstück aufschlägt. Statt 
Schilfrohr verwendet man für Orgelzungen 
Messingplättchen. Dem Klarinettenmund-
stück entspricht in der Zungenpfeife die 
sogenannte Kehle, die fast immer aus Mes-
sing, hin und wieder aus Holz und selten 
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aus Gussblei gefertigt wird. Sie kann unter-
schiedliche Formen haben, was den Klang 
wesentlich beeinflusst. Die Kehle steckt mit 
dem darauf liegenden Zungenblatt im Kopf 
und wird mit einem kleinen Keil aus Holz 
oder Kunststoff fixiert. Das Zungenblatt 
wird präzise etwas gebogen, so dass es vor-
ne von der Kehle leicht absteht. Die Aufwer-
fen genannte Herstellung dieser Biegung 
ist eine besondere Kunst der Intonateure, 
und es wird besonders viel Sorgfalt darauf 
verwendet. Die elastische und verschieb-
bare Stimmkrücke definiert den schwin-
genden Teil der Zunge und damit die Ton-
höhe. Der Kopf sitzt in einem Stiefel, der 
bei metallenen Zungenpfeifen ähnlich wie 
der Pfeifenfuß der Labialpfeifen gebaut ist. 
Strömt durch das Fußloch des Stiefels Wind 
in die Zungenpfeife, bildet sich durch die 
Beschleunigung des Windes im schmalen 
Zwischenraum von Zungenblatt und Kehle 
ein Unterdruck (physikalisch ein ähnlicher 
Effekt wie die Sogwirkung der beschleunig-
ten Luft über einer Flugzeug-Tragfläche), 
der das elastische Zungenblatt zur Kehle 
hinzieht, bis es diese verschließt, wodurch 
mit Unterbrechung des Windstroms der 
Sog abreißt, so dass das Zungenblatt durch 
seine Elastizität in seine gebogene Form 
zurückschwingt, wobei es wiederum den 
Windstrom in die Kehle öffnet. Dieser Vor-
gang wiederholt sich sehr schnell in der 
Frequenz des erklingenden Tones. Um 
diesen musikalisch verwendbar zu machen, 
setzt man dem Kopf einen Schallbecher 
auf. Er dient zur Modulation des Klangs, der 
bei Zungenpfeifen in einem sehr weiten 
Rahmen durch die Länge, Weite, Gestalt 
und Materialeigenschaften des Schallbe-
chers beeinflussbar ist.

Je nachdem, welches Register gezogen 
wird, werden verschiedene Pfeifen gebla-
sen, und deshalb klingt die gleiche Orgel 
ganz unterschiedlich. Das eine Register 
hört sich an wie eine Flöte, andere Register 
erinnern an eine Trompete, wieder andere 
klingen wie eine Klarinette.
Helle und dunkle, spitze und scharfe Töne 

können mit Hilfe der Register ausgewählt 
werden. Bevor ein Organist zu spielen be-
ginnt, muss er erst einmal die vorgesehe-
nen Register ziehen. Register haben ihren 
Namen nach dem Blas- oder anderen Inst-
rument, dessen Klang sie bringen, also z. B. 
„Flöte“, „Trompete“, „Oboe“ oder „Gambe“. 
Einzelne Register tragen auch Namen ent-
sprechend ihrer Bauform. „Prinzipal“ nennt 
man die Pfeifenreihe des Grund– oder 
Kernklangs, der mit seinen kräftigen und 
vollen Stimmen der Orgel die Substanz und 
Basis gibt, den typischen Orgelklang. Die 
Anzahl der vorhandenen Register zeigt den 
Größenumfang einer Orgel (bis 20 klein, 40 
mittel-normal, 50-60 und darüber groß). 
Viele Register ermöglichen eine Vielzahl 
von Klang-Kombinationen mit variationsrei-
chen Spielmöglichkeiten. Bei wenig Regis-
tern muss die Auswahl umso gekonnter 
vorgenommen werden. Die verschiedenen 
Klangfarben und -Eigenheiten der Pfeifen/
Register werden erreicht durch das verwen-
dete Material (Holzpfeifen z. B. für dunkle, 
volle Töne), durch die Bauform (z. B. offene 
Pfeifen – kraftvolle Stimmen, enge Mensu-
ren – scharf klingend, oben zugespundet 
– dunkel, hohl klingend), durch Pfeifenkons-
truktionen, die gezielt Obertöne mitklingen 
lassen, durch sogenannte „Mixturen“ (das 
sind kleine Pfeifen-Bündel, die als Klang-
krone oben aufgesetzt werden), vor allem 
aber durch die Pfeifengröße. Ein kleiner Teil 
der Pfeifen ist meist sichtbar im Prospekt.
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